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Zur Pflege des Hauses.

I 
, m Spätsommer 1906 bekam ich auf weiten Reisen durch@ Rußland einen deutlichen BeRriff russischer Bauzustände,
und zwar nicht nur der öffentlichen Baukunst, nein auch

vom privaten Bauwesen. Ich fand die Stadthäuser wie die
Landhäuser, die "Datschen", wie der wohlhabende bürgerliche
Russe seine Sommerfrische nennt, ganz verständig und sachlich
gebaut, in ruhiger Erfüllung des Zwecks, und doch, es schienen
mir mehr Behausungen als Heimstätten. Die Liebe fehlte. Als
ich dann aber dIe Wolga weit herunterfuhr, än"derte- sich
vor und hinter Ssaratow mit einmal das Bild. Saubere Dörfer
rechts und links, die Straßen der Städte gut gehalten, auch
hier die meisten Häuser mit jener Nettigkeit und Sorgfalt ge­
pflegt, die uns in Deutschland selbstverständlich scheint. Hätte
ich's nicht gewußt, ich hätte es nicht nur sehen müssen, ich
hätte es auch hören können an dem rein erhaltenen schwäbi­
schen, bayrischen, schleswig-holsteinischen, sächsischen MUnd
arten, die mich umklangen: ich war unter den Deutschen,
deren Voreltern um 1750 von der Zarin Katharina der Zweiten,
der grolkn Feindin Friedrichs des Großen, hier angesiedelt
worden sind, und die durch anderthalb Jahrhunderte, abge
schlossen vom Mutterland, nicht nur ihre Mundarten, sondern
auch ihre Stammestugenden bewahrt haben: Und \venn mich
auch eine alte Bürgerfrau, mit der ich ins Plaudern kam,
fragte: "Wie heißt doch fhr Kaiser?" deutsch war sie ganz
und gar von Art und Antlitz und in ihrem Heim, in dem
lauter liebe alte Sachen standen, die schon ein paar Ge­
schlechtern tüchtig gedient hatten, sah's freundlich, sauber und
nett aus.

Dcn Eifer und die Freude daran, sich sein Haus und Heim
nett zu machen, verleugnet der Deutsche also nie, das ist ihm
eingeboren. Diese Liebe hat Kraft. Sie hat sich über schwere
Prüfüngszeitcn hin erhalten. Ja gerade in den politisch ge
drückten, wfrtschaftlich schwer ,Irrnen Zeiten nach den deutschen
Befreiungskriegen, hat das deutsche Bürgertum sich Hliuser
gebaut und Gebrauchsgegenstände gestaltet, die zwecl<mäßig,
vornehm, schlicht und gediegen der ehrliche Ausdruck seines
tüchtigen Wesens waren. Wir sauten nicht verächtlich von
diesen Zeiten reden. Die "Biedermeierzeit" - "deutscher
BürgerstW' träfe besser - hat so feste Grundmauern einer
sichtbaren Bürgerku!tur gelegt, daß wir heute, nach länger als
einem halben Jahrhundert, ruhig darauf weiter bauen können.
Freilich, erst gilt's S<::hutt und Unkraut wegräumen und all das,
was sich seither dicht darüber gehäuft.

Spricht man heute mit anerkannten fachmännern auf
diesem Gebiet, mit Männern, die an wichtiger Steile in unserer
K.ulturarbeit stehen, und die sich ihr Lebenlang beobachtend
und durch wirksame Tat mit Haus und Heim, mit Kunstge
werbe und Baukunst beschäftigt haben, so kragen sie schwer,
und alle in der gleichen Tonart: Was nützt uns all unser Tun
und geklärtes Denken lind Reden, wenn's wie ein Stein, der
nur enge f\rcisc zieht, ins Wasser fä!Jt, wenn wir immer
wieder mmverstallden werden. Vor zehn Jahren, als wir seiber
noch suchten und die ers!en Anregungen gaben, haben die
Leute den greulichen "Jugcnd
 und Sezess:onstil u daraus
gemacht. Das war der Teufel mit Beelzebub ausgetrieben!
l-Iat der nun auch abgewirtschaftet, weil es kein Stil, sondern
eine kurzlebige Mode war, wie die geschichtlichen StiJmoden
in den Jahrzehnten vorher auch: was kann's viel helfen? Die
alten Irrtümer sitzen eben Zu fest. Immer noch gilt die "Auf­

rnachung", der Ausputz am Kleid, der schmückende Zierat
mehr, als eine gutüberlcgtc und geformte gesunde Ge
ta!t des
Di
ges, sei es nun Haus oder Hausgerät. Machen schon
f\Jeider im Grunde doch keine Leute, Sv möchen erst recht
aufgeprotzte ZieräteIeien keine gesunden Dinge. - Da haben
wir des weiteren nun für fast aBe Sachen, die In Masse ge
braucht \verden, seit Jahrzehnten eine stark veränderte Her
stelJungsweise. Die Maschine hat vie!fach die Hand aoO"eJöst
Aber Jange nicht alle, Vor allem die nicht, bei denen'" sich
früher die Hand eine gewisse künstlerische l\'lühe gab, haben
ihre Gesta!t demgemäß verändert. Da wird gegossen, gestanzt,
gcpreßt und gewebt, ganz so, als ob es gehämmert, gemeißelt
oder gestickt wäre. Zur Jlogelei in der Herste!1ungs\'r-eise
kommt das "als ob" und "wie wenn ll , die Nachahmerei im
Stoff! Wir haben kostbare und wir hilben schlechte Stoff
:
alle, auch die einfachen können schön und gut aussehen,
wenn man ihnen die natürliche Würde hißt. Gott bewahre!
Da wird Kiefer, die so feurige Maserung hat, überpinselt, mit
Eichenschablonen, da wird bröckeliger Kalk marmoriert, da
wird Papierstoff als Metall, ZinkgulS als Bronze, Pappe als
l.\rokodiIIeder US\\'o verfertigt und verhandelt l 
 fÜr ein anderes
"Wie wenn" können die Hersteller und Verbraucher ja nicht.
Das haben ihnen unsere Herren Vorgänger, dfe "Historiker'.
unter den Architekten und Gewerbekünstlern eingcpredfgt: die
Stilmacherei nämlich. \Vas Fau
t.Goethe noch wußte - Die
Zeiten der Vergarlgenheit sind mir ein Buch mit sieben Sieg
ln"
man hat's darm vergessen und besinnt sich nur ganz a!1m,1h
lieh wieder darauf. "Unserer Väter Werke" soJ1en wir achten,
saHen \>on ihnen lernen, aber soHen nicht machen, was son
dem \\' i e sie's machten: seJbstiindig aus Zeit
 und Vo]ks­
gefühl heraus t

Sie haben eine kriHtige Tonart im Leibe, die Herren
Künstler, aber haben sie in der Sache ilicht Recht? [eh kann
mir nicht helfen, und wenn ich damit noch so vieJe Leser auf
ihre besten Hühneraugen trete: ja sfe habcn's! A.ber ich sehe
den Fall nicht hoffnungslos l Ich glaube an die J\raft der
deutschen Liebe zum Heim, :1.11 die Ent\\ ich.lungsf
ihigkeit unseres
Volkes in allen seinen 1\l3ssen und SUnde-n 
 Es hat da nur
eine Weile lang eine Art Schlafznstand geherrscht oder auch
das nicht einmal. Die Aufmerksamkeit W;lr dnfach abgelenkt.
VergJeichen wir es mit den Eutw1ckJu'ngsschritten anderer
Zeiten, so haben wir in .:m5erordem!ici1 rJscher folge im
letzten Jahrhundert die pr.:lktisci1;;o:1 Erg;;obnisse ,<on Dampf,
Gas, E!ektrizitM in unser Leb
il geITagen. Dfe :\ufmerksam­
keit auf diese Ergebnisse wlssen.5.:h3.f;:!i.::her Forschung: be
schlagnahmte viele der bestt:n Köpfe im \' ülk. Die ungehcuer
gewachsene Naturerktnntnis tnreirert den Blick in Raum-,
Zeit
 und Geistesfernen. Sie konme \\"ohl auf eine WeHe unser
Volk nicht nur \\'eitsehend, sandern auch sozusagen weitsichtig
machen. Die ins vielfache gesteigerte Bewegungsfreiheit, die
unser neu zeitiges Verkehrswesen bot, mußte wohl den \Vert
dessen, \\"aS die Augen .,aJIUiglich", das heißt in Heim und
Heimat sahen, eine Zeitlang als \, eniger wesentlich erscheinen
lassen.

Eine Zeitlang geht das. Aber dauert's zu lange, so wird's
gefährlich, so schwindet die Sehkraft, die natürliche f<1higkeit,
mit dem Auge zu fühlen und zu urteilen, und muj
 dann
mühsam wieder gestärkt wcrden. Es ist hohe Zeit, daß unser
Volk mit geklärtem Willen auf diese Dinge wieder aufmerhsam
wird. Nicht um "Geschmacksfragen" handelt es sich dabei.
"Der Geschmacl{ ist verschieden" und wird es gottlob imme....
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Zweites Obergeschoß. c c :J.1aßstab I: 200. D C Ke11ergeschoß.
Kinderbewahranstalt in Neiße. (Mit Abb;ldungen auf Seite 342 und 343.)

Von Maurermeister P. Weigmann in Neiße.
<'I:< er in Ncißc bereits seit 60 Jahren bestehende Kinderbe.

wahrNerein stellt es sich zur Aufgabe noch nicht schul
pflichtige I' inder des Tages über unentge1tlich in Aufsicht
zu nehmen, und ihnen in einer Spielschule Ordnung, ge­

sittetes Leben und Freude am Spiel und am Lernen schon vor der
Schulzeit beizubringen.

Dieser segensreich wirkende Verein erfreut sich großcr Be.
Hebtheit und wird reichlich unterstützt, so daß er aus seinem bis­
l1erigen nicht mehr zeitgemäßen Besitz nun auf ein neues freies
und sonniges Grundstück an der RadJoffskystraße übersiedeln
konnte, wobei ihm durch weitgehendes Entgegenlwmmen seitens
der städtischen Körperschaften der Ankauf des Grundstücks und
die Erbauung einer neuen Anstalt ermöglicht worden ist.

Das Grundstück, im neu erschlossenem Bauviertel gelegen,
hat 10 ar 88 qm fläche und eine Straßenlänge von 27,00 m. Die
Gebäude soIlten freistehend mit 5,0 m Vorgarten erbaut werden.
Hinter dem Gebäude liegt der Garten.

Jm Erdgeschoß - möglichst zu ebener Erde gelegen -- ist
die Spielschule, ein Saal mit den notwendigen Nebenräumen, unter­
gebracht. Er ist 15,50 X 6,75 = 104,63 qm groß und hat Raum
für über 100 spielende Kinder.

Zur bequemen Verbindung mit dem Garten ist ein unmjttel
barer Saalausuano mit Vordach angebracht.

AI1 Neb ndumen sind angeordnet: das sog. frühstJ'icks­
zimmer, z.ugleich IUeiderraum mit Kleiderrechen und Schränke,
sowie Gaslwcherei zum Milchanwärmen, ferner ein Waschraum
und die Abortanlage, ersterer mit Kfvpwaschbcc!ccn und letztere
mit vier Kindersitzcn.

Das Einzelzimmer beim Eingange dient für den Vorst?.nd und
auch als Amtszimmer für die Schuhron;teherin.

Für gewöhnlich hiitten die Amtswohmmgen für die Schu.:­
vorsteherin und den Hausmeister zur Anstalt genügt, es sind
aber die oberen Geschosse mit sechs kleineren Wohnungen at!S
gebaut worden, \.0;1 denen vier als Miets\vohnungen zur besseren
Verzinsung der Anlage beitragel1 saHen. Sie haben je' z\yet
Stuben, Küchc, Kammer, J\'lädchcnge1aß, Speisekammer, Bad und
Abort,..5owie reichliches Boden- und l\eHergelaß.

Uber dem l\eUergeschoß spannt sich eine Eisenbetondecke
mit aIlseitiger Verankerung, Die übrigen Decken sind mit Tr.:igern,
in denen beim Aufbau Stol,tesche Hohlzementdielen eingeschoben
worden sind, abgedeckt. Uber dieser sind Lärchendielungen oder
Fliesen gelegt.

Die Treppenstufen sind freitragend von Granit ge\V hlt. Der
Saal wird durch eiserne, mit Chi1motte ausgesetzte Ofen von
Schloß-Holte-Hütte in Westfalen sehr  ut erbeizt. ZUOi besseren
Abzug sind die Schornsteine mit Luftabzugsziegeln aus der \Vag.
nerschen Ziegelei in G1atz versehen, die sich sehr gut bewährt
haben, und schon bei dem leisesten Winde im Schornstein sauCfcnd
wirken. Zu den fcnstcrldappfIügeln im Erdgescho!5 sind"" dic
Hesemannschen Verschlüsse verwendet worden. Die Scheide­
wände über dem Saale sind aus porösen Steinen mit wagerecht
eingelegten Bandeisen hergestellt. Das erste Geschoß kann daher
leicht zu einer zweiten Schule mit Saal und Nebenräumen ein.
gerichtet werden indem nur' die- vorgenannten Scheidewände
herausgenommen werden brauchen.

Die Gesamtkosten des Gebäudes betragen 52000 Jt.D - 0



bleiben l Einförmigkeit ist der Tod allen frischen lebens. Aber
es gibt da eine Reihe von sehr einleuchtenden Grundsätzen,
die zum Beispiel die sachliche Erfüllung des Zwecks, die Her
ausarbeitung der natürlichen Schönheit des Werkstoffes, die
stoffgemäße HersteIJungsweise betreffen. Und von diesen und
vielen anderen Dingen zu reden, braucht gottlob kein theoretisch
Reden mehr zu sein. Das Bild kann vorbildlich .mit beweisen,
wie es unsere besten Gebrauchskünstlcr J ob sie nun Möbel oder
tläuser bauen oder Gärten anlegen, heute zu machen ver
stehen. Und das soll denn auch in der folge offen geschehen.

Carl Meißner.,, ti
Verschiedenes.

Über den Städtebau und seine gesetzliche Regehmg
sprach beim Wicner Architektenkongreß Baurat Eugen Faß
ben der, Er führte aus: Die wichtige Aufgabe, den Menschen
nicht nur schöne, sondern auch zweckmäßige und gesunde
Wohnstätten zu schaffen, falle in erster Linie dem Städtebau
zu. Trotzdem der Städtebau so sehr in die Entwicklung der
Städte und Orte eingreift und dadurch mitbestimmend tar' das
Wohl und Wehe ihrer Bewohner wird, ist die Erkenntnis seines
Wesens doch noch nicht  enügend in die breiten Schichten
der Bevölkerung gedrungen, und ist das Städtebauwesen auch
noch nicht staatlich geregelt. Vor dem Zeitalter des Dampfes
entwickelten sich Städte und Orte nur langsam; Mitte des
vorigen Jahrhunderts aber trat eine, in früheren Zeitperioden
nicht gekannte Erscheinung auf: die Städte wuchsen in über
aus rascher Weise an, die Großstädte insbesondere ins Un
gemessene. Die Überbevölkerung der Städte zwingt die Städte
bewohner, zeitweise - besonders in der heißen Jahreszeit ­
das Land aufzusuchen. Durch diese Stadtflucht entstanden
zahlreiche Sommerfrischen und Kurorte aller Art im Gebirge,
auf Höhen, an Seen und am Meere. Anfangs verfügte man
über keine Erfahrung, wie diese rasche Zunahme der ßau
tätigkeit zu regeln sei. Es fehlte an Vorbildern, zumeist auch
an im Städtebau erfahrenen Technikern. Man tastete und
experimentierte) ging planlos und willkürlich vor. Übelstände
bedenklichster Art waren die folge und brachten uneinbring
!fehen Schaden. Ma.n Jegte oft Stadtteile ganz verkehrt an,
verbaute sie systemlos oder viel zu dicht, vergaß auch die
Sonderung von Wohn , Geschäfts- und Industrievierteln, vergaß
auch Plätze und öffentl1chc Grünanlagen; man legte seinerzeit
die Eisenbahnlinien derart an die Städte, daß sie nun gleich
eisernen Klammem deren Entwicklung behinderten. AbhiJfe
dJeser Übelstände war drin end geboten und hierzu entstand
im Laufe der letzten Jahrzehnte ein eigenes fach der Baukunst,
die Städtebaukundc, die derzeit eine hohe Stufe einnimmt.
Ihre Aufgabe ist es, durch weitblickende Regulierungs. und
Erweiterungspläne für das Wachstum und Gedeihen der Städte
und Orte in baukünsllerischer, verkehrstechnischer, hygienischer,
sowie auch in volkswirtschaftlicher und sozialer Hinsicht für
die Zukunft vorzusorgen. Eine besondere, unabweisliche Auf
gabe des modernen Städtebaues wird es auch sein, in den
werdenden RIesenstädten größere flächen Landes von der Be­
baung freizuhalten und zu bepflanzen, um griJne, gesundheits
fördernde Luftbehälter zwischen den Häusermassen zu schaffen.
fOr Großstädte werden hierfür die beste Form breite, groß
zügig angelegte grüne Ringe oder Gürtel sein, nach welchen
man vom Stadtkern aus radial gelangen kann. Es ist das
Recht des Staates, das Städtebauwesen zu regeln und zu be
aufsichtigen, gesetzlich festzulegen. Da der Städtebau ein
Bestandteil des Gesamtbauwesens ist und da weder einzelne
noch Gemeinden willkürlich bauen dürfen, sondern den Bau
gesetzen sich unterordnen mÜssen, so ist es logisch und ge
rechfertigt , daß sie sich auch nach den Grundsätzen des
Städtebaues richten, die gesetzlich festzulegen und in die
Bauordnungen aufzunehmen seien. Bei der Bedeutung der
Aufgaben des Städteba.ues wäre es sehr wünschenswert. wenn
der Staat an den technischen Hochschulen eigene Lehrkanzeln
für den Städtebau errichtete. Nach diesen Ausführungen stellte
Baurat faßbender folgenden Antrag: "In Anbetr-acht der a!lge
meinen und großen Wichtigkeit des Städtebaues für die mensch­
Hchen S!edlungen a.lIer K,ulturstaaten sei das Thema: Der
Städtebau und seine gesetzliche Regelung dem nächsten Inter
nationalen Architektenkongreß zur allgemeinen Beratung vorzu.
legen." - Der Antrag wurde einstimmig angenommen.

Reclltswesen. O,achdruck yel.boteoJ

Verjährung der Forderung "eines Bauhandwerkers
(Zimmermeisters) aus einem Gesamtübernahmevertrag.
Wie vorsichtig der Bauhandwerker sein muß, um nicht Geld und
Arbeit umsonst geopfert zu haben, lehrt ein Erkenntnis des VI. Zivil.
senats des Reichsgerichts. Der Zimmermeister X in Stettin
Übernahm für den Eigentiimer Y den Bau eines Wohnhauses
einschließlich der erforderlichen Innenarbeiten mit Ausnahme
der Maler  und T6pferarbeiten für die Pauschalsumme von
30000 At. Das Haus wurde im Jahre 1901 fertig und vom
Beklagten noch im selben Jahre bezogen. Herr Y wußte nun
die Bezahlung unter allerlei Vorwänden und Vertröstungen hin­
zuhalten, der Zimmermeister X war in seinen Mahnungen dem
nicht unvermögenden Herrn Y gegenüber wohl auch nicht so
sehr energisch, jedenfalls kam das Jahr 1904 heran, wo X
dem Herrn Y androhte, er werde klagen, falls er nicht end!ich
Zahlung erhalte. Herr Y erklärte nun, es falle ihm jetzt über­
haupt nicht mehr ein zu zahlen, da der Anspruch mittlerweile
verjährt sei. Er ging sogar so welt, jetzt seinerseits eine Klage
auf feststellung zu erheben, daß X keine Forderung mehr
gegen ihn geltend machen könne. Letzterer führte nun an,
daß seine Forderung nicht, wIe der f\läger annehme, nach
196 des ßürgerlichen Gesetzbuchs der kurzen Verjährungs
frist von 2 lahren unterliege, denn er sei nicht als Handwerker
im Sinne nach @ 196 anzusehen; vielmehr seI cr zum mindesten
im vorliegenden Fall Bauunternehmer gewesen und deren
Forderungen verjähren erst in 30 Jahren.

Der erkennende Senat mußte der Klage stattgeben. Er
hat den Zimmermeister X zur Anerkennung verurteilt) daß ihm
keine forderung mehr gegen Y zustehe. Das Reichsgericht hat es
als erwiesen angesehen, das X Handwerker war. Es hat dies
in Anlehnung an die Feststellungen des Oberlandesgerichts
daraus entnommen, daß er sich selbst als Zimmermeister be­
zeichnete, er bei Ausführung der Arbeiten auch persönlich mit
tätig war und auch der Umfang seines Gewerbebetriebes über
den Rahmen des Handwerkers nicht hinausging; in letzterer
Beziehung führten nach Ansicht des Oberlandesgerichts Stettin
sowie des Reichsgerichts dfe heutigen w!rtschaftlichen An­
schauungen gerade bei den Bauhandwerkern dahin, den Kreis
nicht zu eng zu ziehen.

Mit dieser Feststellung steht und fällt nun der ganze An
spruch des X. Ist der Unternehmer Handwerker, so findet für
ihn und seine Arbeiten, auch wenn er den Bau in Entreprise
übernommen hat, die Kurze Verjährungsfrist aus @ 196 des
BiJrgerlichen Gesetzbuchs von 2 Jahren Anwendung, dies ist
der Kcrn der Ausführungcn des ReIchsgerichts. Daß X einen
Teil der Arbeiten bei andern Handwerkern bestellt hat, macht
keinen Unterschied, da das geltende Bürgerliche Gesetzbuch
(im Gegensatz zum früher geltenden preußischen Allgemeinen
Landrecht) nicht zwischen Unternehmer  und Handwerkerlohn
scheidet und keine verschiedene Verjährungsfristen für beide
kennt. Der Anspruch eines Handwerkers für seine Tätigkeit
verjährt eben, auch wenn er als Bauunternehmer daneben
handelt, in jedem Fall in 2 Jahren.

Ganz anders w ire es gewesen, wenn X nur Bauunter
nehmer, nicht auch zugleich Handwerker gewesen wäre, was
ja zum al in der Großstadt nichts Seltenes ist. Die Forderungen
der Bauunternehmer, die nicht Handwerker sind, aus einem
Entrepfisevertrag verjähren erst innerhalb der ordentlichen Ver.
jährungsfrist von 30 Jahren.

Der Verlust dieses Prozesses hat den X wirtschaftlich ganz
empfindlich geschädigt. Möge es unseren Lesern als ab.
schreckendes Beispiel dienen. Leichtsinnige und übermäßige
E\rcditgewährung ist ein Krebsschaden des Handwerks. Der
Gesetzgeber hat es gut gemeint mit dem Handwerker, als er
die lmrze Verjährungsfrist von 2 Jahren für seine Forderungen
einführte. Er wollte ihn zwingen auf Zah1ung zu dringen und
ihn davor schützen, durch lange Kredite sich schließlich selbst
zu minieren. Ist das nicht gerade der wunde Punkt, warum so
viele Handwerker trotz emsigen fleißes nicht vorwärts kommen?
Gerade der Bauhandwerker macht hierin am alJerweniasten
eine rühmliche Ausnahme. Was \Vunder, wenn dan  so
mancher sein mühsam erworbenes Geld verliert. Der Richter
in der Großstadt besonders weiß hiervon ein Lied zu singen.

S eh ö n r 0 ck  Berlin.
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